Kabinettstücke für den Kenner

Die Galerie am Sachsenplatz zeigt erstmals Altenbourgs „Wund-Denkmale“

Den Namen seiner Heimatstadt, in der er fast zeitlebens wohnte, machte der junge Künstler Gerhard Ströch zu seinem neuen Nachnamen, schob aber ein zusätzliches O ein. So klingt es ein kleines bisschen französisch: Altenbourg. Diese Spannung zwischen Provinz, die zu DDR-Zeiten flächendeckend herrschte, und internationalem Anspruch ist kennzeichnend für das grafische Werk Gerhard Altenbourgs. 

Es ist nicht die erste Ausstellung des Randthüringers in Leipzig. Das Bildermuseum hat vor zehn Jahren eigene Bestände Gerhard Altenbourgs gezeigt, und in der benachbarten Galerie am Sachsenplatz war er schon mehrfach zu sehen. Diesmal hat Galerist Volker Zschäckel aber etwas Besonderes zu bieten.

Im Zentrum der Ausstellung stehen Gerhard Altenbourgs „Wund-Denkmale“. Das so benannte Künstlerbuch – besser gesagt, eine Kassette mit eingelegten, gefalteten Blättern – erschien 1986 in der Dürer-Presse des Leipziger Reclam-Verlages in einer Auflage von 50 Stück. Und zugleich kam es in Hannover bei Dieter Brusberg heraus, Altenbourgs West-Galeristen. Doch abgesehen von der unikaten Handzeichnung, die jeder Schatulle beilag, unterscheiden sich beide Ausgaben vollkommen. In der Galerie am Sachsenplatz ist nun die Ost-Version zu sehen. Das ist eigentlich schon bemerkenswert, denn trotz des für DDR-Verhältnisse beachtlichen Preises ging das Objekt weg wie Bananen in der HO. Da die Blätter aber beidseitig bedruckt sind, hat Volker Zschäckel mit viel Mühe ein zweites Exemplar besorgt, um die „Wund-Denkmale“ komplett an seinen Wänden präsentieren zu können, zu denen man eine Treppe hochsteigen muss, ohne vorher in der Absintherie hängen zu bleiben. 

Ein ungetrübter Blick ist nämlich nötig, um die gleichermaßen verspielten wie filigranen Holzschnitte zu betrachten. Altenbourg zeichnete zwar figurativ, aber fernab vom Sozialistischen Realismus. Schon von der Hochschule wurde er wegen einer wenig schmeichelhaften Darstellung seines Vaters Hugo relegiert. Im offiziellen Kunstleben der DDR kam er dann auch bis zu seinem frühen Unfalltod 1989 praktisch nicht vor. Unter Kennern der Szene war er hingegen hier wie jenseits der Grenzen umso beliebter. 

Es ist viel Fantasie nötig, um die Geschichten in den manchmal mehr an Naturstrukturen als an Personen erinnernden Bilder lesen oder für sich selbst zu erfinden. Die in winziger Bleistiftschrift beigefügten Titel wie „Zwei Paare und ein Einzelwesen“ oder „Zitternd die Zornige“ sind da nur bedingt Hilfestellungen. Auch die Gedichte, die im ganzen Lebenswerk Altenbourgs als eigenständige Kunstschöpfungen gleichberechtigt neben den Grafiken standen, sind keine Interpretationen, sondern Gedankengespinste für sich. 

So avantgardistisch in der Form die Kunst Altenbourgs auch ist, so altmeisterlich ist die Realisierung. Große, hingeworfene Gesten waren nicht sein Ding, stattdessen die akribische Kleinarbeit, die letztlich auch einen kongenialen Druckmeister bedingte. So verwundert es nicht, dass zwischen Ankündigung und Erscheinen der „Wund-Denkmale“ sechs Jahre vergingen. Wie stark er dem tradierten Werkbegriff verhaftet war, zeigt zudem das Spiel mit Unikat und Serie. Trotz des Auflagendrucks werden die Stöcke mehrfach mit unterschiedlichen Einfärbungen und Anordnungen genutzt. Kein Exemplar gleicht dem vorigen.

Obwohl Gerhard Altenbourg von der Kulturbürokratie der DDR gemieden wurde, ist sein Schaffen nicht provokativ. Dass es zum Untergrund gehörte, liegt nicht an ihm selbst. Die Blätter sind Kabinettstücke für private Sammler, die sich mit der Lupe über ihre Schätze gebeugt an den Feinheiten erfreuen. Solche Kunst passt dann auch ganz exakt in so eine Galerie alter Schule, wie es die traditionsreiche Institution am Sachsenplatz ist. 

